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Ältere sind glücklicher als „Mittlere“

Das U des Lebens
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Individualisierung der Lebensformen: 2020
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Die atomisierte Zukunft?

1-Personen-Haushalt



Soziale Rekursion



Von der Großfamilie zur Single-Gesellschaft
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Nach der Turbo-
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E S  L E B T  D I E  
R E G I O N A L I TÄT !





Eine (kleinere oder mittlere) Stadt, Region oder Landschaft, die 
durch Weltoffenheit, Neugier, Lebendigkeit, Bürgersinn, 
Optimismus, Bildung und Kreativität eine eigenständige Zukunfts-

Identität entwickelt. Gegensatz zur <——grantigen Provinz. 

Progressive Provinz:



Abfall als etwas schlechtes gesellschaftlich gesehen. Abfall ist nur Rohstoff am falschen Platz. 
6 Regionen für die 
Zukunft 



W E LT  A M  
S O N N TA G

Wildpoldsried liegt im Allgäu, hat rund 2500
Einwohner und ist für das Zukunftsinstitut
ein Musterbeispiel des Energie-Dorftyps: Das
Ortsbild wird von Solarpanels und Wind-
rädern geprägt, das Abwasser per Pflanzen-
kläranlage gereinigt und bei Bauvorhaben so
viel Holz wie möglich eingesetzt. Zudem
testet das Dorf ein intelligentes Stromnetz,
um die Energie genau dort verfügbar zu ma-
chen, wo sie gerade gebraucht wird. Dörfer
sind Tristan Horx zufolge sehr geeignet, um
mit der Ökostromversorgung zu experimen-
tieren – und so vor Ort neue Formen der
Wertschöpfung zu schaffen. „Im Prinzip
kann jedes Dorf ein Energie-Dorf werden“,
sagt auch Dorfforscher Gerhard Henkel: „Auf
dem Land gibt es durch Wind, Sonne, Wasser
und Biomasse alle möglichen Ressourcen für
eine dezentrale Energieversorgung.“

DAS ENERGIEDORF

LAND
in Sicht

Abwanderung, Überalterung, Leerstand: Die
Provinz hat viele Probleme. Doch Forscher haben

auch Ideen, wie die Dörfer überleben können

WAMS_Dir/WAMS/WSBE-HP
07.07.19/1/Wis2 JFORBRIC 5% 25% 50% 75% 95%

Abgezeichnet von:

Artdirector
Abgezeichnet von:

Textchef
Abgezeichnet von:

Chefredaktion
Abgezeichnet von: 

Chef vom Dienst

19 07.07.19 7. JULI 2019 WSBE-HP
BELICHTERFREIGABE: --ZEIT:::
BELICHTER: FARBE:

7. JULI 2019 WELT AM SONNTAG NR. 27 WISSEN 19

Ob Heilbäder, Reha-Kliniken oder Luftkurorte – das
Land ist schon seit Langem ein Standort für Therapie
und Genesung. Das Modell „Health-Village“ des Zu-
kunftsinstituts schlägt vor, dass sich noch mehr Dör-
fer zu Orten der Gesundheit entwickeln: mit medizi-
nischen Servicezentren, die gerade die älteren Be-
wohner gut versorgen, aber auch mit Wellness-An-
geboten für junge Leute. „Das ließe sich problemlos
kombinieren“, glaubt Tristan Horx. In alten Kurorten
wie Bad Gastein in den österreichischen Alpen stün-
den große Hotelkomplexe seit Jahren leer; dort gebe
es viel Potenzial. Vorstellbar wäre auch die Ansiedlung
von Seniorenresidenzen auf dem Land. Dazu brauche
ein Ort weder besonders reine Luft noch heilendes
Wasser, sagt Horx: „In Zeiten der Hyperurbanisierung
erhöhen die Dörfer das Wohlbefinden schon durch
ihre grüne Umgebung und ihre Ruhe.“

DAS GESUNDHEITSDORF

Selbst kleinste Weiler können die Möglichkeiten der
Digitalisierung für sich nutzen – wie zum Beispiel

Klein Glien, ein 70-Seelen-Dorf in Brandenburg.
Dort wurde ein alter Gutshof zum Co-Working-

Space umfunktioniert, der sowohl junge Gründer
aus der ganzen Welt als auch große Firmen anzieht.

Das Zukunftsinstitut nennt solche Orte „kreative
Hubs“. Voraussetzung dafür, sagt Tristan Horx,

seien natürlich schnelles Internet – und ein ange-
nehmes Arbeitsumfeld. Er denkt dabei an Regionen
in Niederösterreich, wo Bauunternehmen ihre An-

gestellten mit schönen Büros erfolgreich in die Pro-
vinz gelockt haben. Die flexible Arbeit biete noch

einen weiteren Vorteil: „Die Kreativklasse ist örtlich
nicht gebunden.“ Dank Homeoffice und Breitband-

ausbau könnten auch Dörfer zu produktiven Kno-
tenpunkten werden.

DAS DIGITALDORF

145 Menschen, die zusammen leben, arbeiten und
basisdemokratisch über alles Wichtige entscheiden:
Das ist Sieben Linden in Sachsen-Anhalt. Das Zu-
kunftsinstitut bezeichnet diesen Dorftyp als „Ein-
steiger-Kommune“; hier finden Menschen zusammen,
die ihre Ideale vom nachhaltigen und fairen Mit-
einander verwirklichen wollen. „Bei ,Kommune‘ sor-
gen sich manche, dass das Ganze einen sektoiden
Charakter hat“, sagt Tristan Horx. „Dabei geht es
darum, Gemeinschaft zu leben.“ Und danach sehne
sich vor allem die jüngere Generation – denn die leide
zunehmend unter der „digitalen Einsamkeit“. Das
Kommunendorf sei daher eine Chance – aber nur für
einzelne Orte, sagt Dorfforscher Gerhard Henkel:
„Natürlich kann nicht jedes Dorf eine genossen-
schaftlich organisierte Dorfgemeinschaft werden.“

DAS KOMMUNENDORF

Vor knapp 20 Jahren lebten in Lüchow, einem Dorf
in der mecklenburgischen Schweiz, nur noch ein

paar Rentner. Doch dann kamen die Zuzügler: Frei-
berufler und Familien auf der Suche nach Entschleu-

nigung und Landidylle. Heute hat Lüchow eine
Schule, einen Kindergarten, ein Kulturcafé und

mehr als 50 Einwohner – die Hälfte davon Kinder.
Lüchow ist das, was das Zukunftsinstitut ein

„Downshifting-Dorf“ nennt. Bei diesem Typ, sagt
Tristan Horx, wirke „das Dorf als Familieninkuba-

tor“. Das Modell eigne sich besonders für junge,
großstadtmüde Eltern, die mit ihrem Nachwuchs die
ersten Jahre im Grünen leben wollen. Allerdings sei

die Vorstellung überholt, dass diese Menschen für
immer dort bleiben: „Wenn die Kinder älter werden,

ziehen diese Familien weg – aber dafür kommen
dann die nächsten.“

DAS AUSSTEIGERDORF

Bio boomt – und bietet sich als Dorfmotor
besonders an. Die Herstellung und der Ver-
kauf regionaler Öko-Produkte, zum Beispiel
im Hofladen oder im Gasthaus, kann Ar-
beitsplätze schaffen und Besucher anlocken.
So entsteht das, was das Zukunftsinstitut
„Marktplätze des grünen Lebensstils“
nennt. Berliner fahren zum Beispiel gern ins
brandenburgische Brodowin, das sich als
nachhaltiger Landwirtschaftsbetrieb einen
Namen gemacht hat, aber auch Umwelt-
projekte unterstützt und Kindern den Na-
turschutz näherbringt. „In Zeiten der Fri-
days-for-Future-Bewegung hat das Bio-Dorf
besonders viel Potenzial“, sagt Tristan
Horx. Er denkt dabei vor allem an die junge
Generation, die nach der Ausbildung ihren
Lebensmittelpunkt zwischen Stadt und
Land wählen muss: „Das sind die, um die
wir kämpfen müssen.“

DAS BIODORF

W
enn Tristan Horx ein
Beispiel für ein Dorf-
Comeback nennen
soll, erzählt er von
Bad Salzhausen. Im

vergangenen Jahr war er dort, um einen
Vortrag über „Die progressive Provinz“
zu halten. Noch vor zwanzig Jahren hät-
te im Ort wohl niemand mehr an Fort-
schritt gedacht: Besucher blieben fern,
Gebäude zerfielen. Doch dann wurden
das Hotel und die Saline saniert, in eine
ehemalige Kurklinik zog ein Café nebst
Pension, und eine andere Klinik soll bald
wiedereröffnen. Die Gäste kommen zu-
rück; die Investoren auch. Der kleine
Kurort schickt sich an, wieder eine Ge-
sundheitsgemeinde zu werden.

Der Fall zeigt, welche Potenziale die
Provinz entfalten kann – obwohl sie im-
mer wieder abgeschrieben wird. Erst
kürzlich hat das Leibniz-Institut für
Wirtschaftsforschung in Halle angeregt,
den Einwohnern sterbender ostdeut-
scher Siedlungen ihren Umzug in Städte
zu subventionieren. Ähnliches hatte das
Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung bereits 2007 vorgeschla-
gen. Das Verschwinden ganzer Dörfer
sei aufgrund der massenhaften Abwan-
derung ohnehin nicht zu verhindern, al-
so sollte man hoffnungslose Fälle gleich
abwickeln. Andere Experten halten die-
se Forderung für falsch. Unter anderem
deshalb, weil sie die Zukunft der totge-
sagten Regionen auf „alternativlose Ne-
gativszenarien reduziert“, wie zum Bei-
spiel Annett Steinführer vom Thünen-
Institut für ländliche
Räume kritisiert. Dabei
zeigt eine Langzeitstu-
die ihres Instituts, dass
sich selbst totgesag-
te Dörfer erholen
können. Überdies
gibt es eine ganze
Reihe Geografen,
Raumplaner und So-
zialwissenschaftler,
die untersuchen, wie
das Land als Heimat
von einem Viertel
der deutschen Be-

völkerung attraktiv bleiben – und wo-
möglich sogar Bewohner hinzugewin-
nen kann.

Horx hat dafür nun sechs Modelle
entworfen. „Solche Typen können als
Anregung und Landlocker durchaus hilf-
reich sein, weil man damit gerade Groß-
stadtflüchter und junge Leute anspricht,
die sich für neue Ideen interessieren
und etwas bewegen wollen“, sagt Ger-
hard Henkel, Humangeograf und Exper-
te für das Leben im ländlichen Raum.
Die Initiatoren müssten aber auch dafür
sorgen, dass die Ideen nicht nach weni-
gen Jahren verpuffen – gerade bei
Trendthemen wie bio oder digital. Dazu
müssten die zentralen Kräfte des Ortes,
Bürgermeister, Gemeinderat, Vereine,
das Projekt von Beginn an mittragen.
Zudem gibt der Autor des Buches „Ret-
tet das Dorf!“ zu bedenken, dass sich
mit den Modellen nicht alle Probleme
auf dem Land kurzfristig lösen lassen.
Ähnlich sieht das Peter Weingarten, Lei-
ter des Thünen-Instituts für ländliche
Räume: „Diese sechs Typen mögen für
eine kleine Anzahl von Dörfern Ent-
wicklungsanregungen bieten, aber nicht
für die ländlichen Siedlungen insge-
samt“, sagt er. Wirtschaftliche Verflech-
tungen gingen weit über ein Dorf hi-
naus. Weingarten hält es für sinnvoller,
dass die politischen Entscheidungsträ-
ger auf regionaler Ebene Entwicklungs-
konzepte erarbeiten und umsetzen, zu-
sammen mit der Wirtschaft – und mit
den Bürgern.

In diesem Punkt sind sich die Exper-
ten einig: Eine Verbesserung des Landle-
bens kann nur gelingen, wenn der Wan-
del von den Menschen vor Ort kommt.

Und dazu, das haben auch Studien
gezeigt, braucht es engagierte
Einzelpersonen – oft Zugezogene
–, die die anderen mit ihrer Be-

geisterung anstecken. So
besehen, sagt Henkel,
könnten die Modelle ganz
konkret Gemeinschaften
stärken: „Wenn sich nur
drei bis fünf Familien, die
sich sonst nie engagieren,
deshalb bewegen und
mitmachen wollen: Dann
hat das schon einen Sinn
bekommen.“

VON CÉLINE LAUER

Welche Dörfer können sich erfolg-
reich gegen Probleme wie Über-
alterung und Landflucht wehren?
Diese Frage hat Tristan Horx unter-
sucht, Kultur- und Sozialanthro-
pologe am Zukunftsinstitut, einem
Thinktank für Trend- und Zukunfts-
forschung in Frankfurt und Wien.
Aus den Profilen erfolgreicher 

Dörfer schuf Horx eine Typologie für
die ländlichen Gemeinden von mor-
gen. So entstanden sechs Modelle,
an denen sich alle orientieren kön-
nen, die nach Zukunftsideen für ihr
Dorf suchen. „Die Modelle lassen 
sich auch mischen, sagt Horx. 
„Jede Ortschaft muss eine eigene
Identität finden.“

Sechs Dörfer für die Zukunft



Wildpoldsried liegt im Allgäu, hat rund 2500
Einwohner und ist für das Zukunftsinstitut
ein Musterbeispiel des Energie-Dorftyps: Das
Ortsbild wird von Solarpanels und Wind-
rädern geprägt, das Abwasser per Pflanzen-
kläranlage gereinigt und bei Bauvorhaben so
viel Holz wie möglich eingesetzt. Zudem
testet das Dorf ein intelligentes Stromnetz,
um die Energie genau dort verfügbar zu ma-
chen, wo sie gerade gebraucht wird. Dörfer
sind Tristan Horx zufolge sehr geeignet, um
mit der Ökostromversorgung zu experimen-
tieren – und so vor Ort neue Formen der
Wertschöpfung zu schaffen. „Im Prinzip
kann jedes Dorf ein Energie-Dorf werden“,
sagt auch Dorfforscher Gerhard Henkel: „Auf
dem Land gibt es durch Wind, Sonne, Wasser
und Biomasse alle möglichen Ressourcen für
eine dezentrale Energieversorgung.“

DAS ENERGIEDORF
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Abwanderung, Überalterung, Leerstand: Die
Provinz hat viele Probleme. Doch Forscher haben

auch Ideen, wie die Dörfer überleben können
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Ob Heilbäder, Reha-Kliniken oder Luftkurorte – das
Land ist schon seit Langem ein Standort für Therapie
und Genesung. Das Modell „Health-Village“ des Zu-
kunftsinstituts schlägt vor, dass sich noch mehr Dör-
fer zu Orten der Gesundheit entwickeln: mit medizi-
nischen Servicezentren, die gerade die älteren Be-
wohner gut versorgen, aber auch mit Wellness-An-
geboten für junge Leute. „Das ließe sich problemlos
kombinieren“, glaubt Tristan Horx. In alten Kurorten
wie Bad Gastein in den österreichischen Alpen stün-
den große Hotelkomplexe seit Jahren leer; dort gebe
es viel Potenzial. Vorstellbar wäre auch die Ansiedlung
von Seniorenresidenzen auf dem Land. Dazu brauche
ein Ort weder besonders reine Luft noch heilendes
Wasser, sagt Horx: „In Zeiten der Hyperurbanisierung
erhöhen die Dörfer das Wohlbefinden schon durch
ihre grüne Umgebung und ihre Ruhe.“

DAS GESUNDHEITSDORF

Selbst kleinste Weiler können die Möglichkeiten der
Digitalisierung für sich nutzen – wie zum Beispiel

Klein Glien, ein 70-Seelen-Dorf in Brandenburg.
Dort wurde ein alter Gutshof zum Co-Working-

Space umfunktioniert, der sowohl junge Gründer
aus der ganzen Welt als auch große Firmen anzieht.

Das Zukunftsinstitut nennt solche Orte „kreative
Hubs“. Voraussetzung dafür, sagt Tristan Horx,

seien natürlich schnelles Internet – und ein ange-
nehmes Arbeitsumfeld. Er denkt dabei an Regionen
in Niederösterreich, wo Bauunternehmen ihre An-

gestellten mit schönen Büros erfolgreich in die Pro-
vinz gelockt haben. Die flexible Arbeit biete noch

einen weiteren Vorteil: „Die Kreativklasse ist örtlich
nicht gebunden.“ Dank Homeoffice und Breitband-

ausbau könnten auch Dörfer zu produktiven Kno-
tenpunkten werden.

DAS DIGITALDORF

145 Menschen, die zusammen leben, arbeiten und
basisdemokratisch über alles Wichtige entscheiden:
Das ist Sieben Linden in Sachsen-Anhalt. Das Zu-
kunftsinstitut bezeichnet diesen Dorftyp als „Ein-
steiger-Kommune“; hier finden Menschen zusammen,
die ihre Ideale vom nachhaltigen und fairen Mit-
einander verwirklichen wollen. „Bei ,Kommune‘ sor-
gen sich manche, dass das Ganze einen sektoiden
Charakter hat“, sagt Tristan Horx. „Dabei geht es
darum, Gemeinschaft zu leben.“ Und danach sehne
sich vor allem die jüngere Generation – denn die leide
zunehmend unter der „digitalen Einsamkeit“. Das
Kommunendorf sei daher eine Chance – aber nur für
einzelne Orte, sagt Dorfforscher Gerhard Henkel:
„Natürlich kann nicht jedes Dorf eine genossen-
schaftlich organisierte Dorfgemeinschaft werden.“

DAS KOMMUNENDORF

Vor knapp 20 Jahren lebten in Lüchow, einem Dorf
in der mecklenburgischen Schweiz, nur noch ein

paar Rentner. Doch dann kamen die Zuzügler: Frei-
berufler und Familien auf der Suche nach Entschleu-

nigung und Landidylle. Heute hat Lüchow eine
Schule, einen Kindergarten, ein Kulturcafé und

mehr als 50 Einwohner – die Hälfte davon Kinder.
Lüchow ist das, was das Zukunftsinstitut ein

„Downshifting-Dorf“ nennt. Bei diesem Typ, sagt
Tristan Horx, wirke „das Dorf als Familieninkuba-

tor“. Das Modell eigne sich besonders für junge,
großstadtmüde Eltern, die mit ihrem Nachwuchs die
ersten Jahre im Grünen leben wollen. Allerdings sei

die Vorstellung überholt, dass diese Menschen für
immer dort bleiben: „Wenn die Kinder älter werden,

ziehen diese Familien weg – aber dafür kommen
dann die nächsten.“

DAS AUSSTEIGERDORF

Bio boomt – und bietet sich als Dorfmotor
besonders an. Die Herstellung und der Ver-
kauf regionaler Öko-Produkte, zum Beispiel
im Hofladen oder im Gasthaus, kann Ar-
beitsplätze schaffen und Besucher anlocken.
So entsteht das, was das Zukunftsinstitut
„Marktplätze des grünen Lebensstils“
nennt. Berliner fahren zum Beispiel gern ins
brandenburgische Brodowin, das sich als
nachhaltiger Landwirtschaftsbetrieb einen
Namen gemacht hat, aber auch Umwelt-
projekte unterstützt und Kindern den Na-
turschutz näherbringt. „In Zeiten der Fri-
days-for-Future-Bewegung hat das Bio-Dorf
besonders viel Potenzial“, sagt Tristan
Horx. Er denkt dabei vor allem an die junge
Generation, die nach der Ausbildung ihren
Lebensmittelpunkt zwischen Stadt und
Land wählen muss: „Das sind die, um die
wir kämpfen müssen.“

DAS BIODORF

W
enn Tristan Horx ein
Beispiel für ein Dorf-
Comeback nennen
soll, erzählt er von
Bad Salzhausen. Im

vergangenen Jahr war er dort, um einen
Vortrag über „Die progressive Provinz“
zu halten. Noch vor zwanzig Jahren hät-
te im Ort wohl niemand mehr an Fort-
schritt gedacht: Besucher blieben fern,
Gebäude zerfielen. Doch dann wurden
das Hotel und die Saline saniert, in eine
ehemalige Kurklinik zog ein Café nebst
Pension, und eine andere Klinik soll bald
wiedereröffnen. Die Gäste kommen zu-
rück; die Investoren auch. Der kleine
Kurort schickt sich an, wieder eine Ge-
sundheitsgemeinde zu werden.

Der Fall zeigt, welche Potenziale die
Provinz entfalten kann – obwohl sie im-
mer wieder abgeschrieben wird. Erst
kürzlich hat das Leibniz-Institut für
Wirtschaftsforschung in Halle angeregt,
den Einwohnern sterbender ostdeut-
scher Siedlungen ihren Umzug in Städte
zu subventionieren. Ähnliches hatte das
Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung bereits 2007 vorgeschla-
gen. Das Verschwinden ganzer Dörfer
sei aufgrund der massenhaften Abwan-
derung ohnehin nicht zu verhindern, al-
so sollte man hoffnungslose Fälle gleich
abwickeln. Andere Experten halten die-
se Forderung für falsch. Unter anderem
deshalb, weil sie die Zukunft der totge-
sagten Regionen auf „alternativlose Ne-
gativszenarien reduziert“, wie zum Bei-
spiel Annett Steinführer vom Thünen-
Institut für ländliche
Räume kritisiert. Dabei
zeigt eine Langzeitstu-
die ihres Instituts, dass
sich selbst totgesag-
te Dörfer erholen
können. Überdies
gibt es eine ganze
Reihe Geografen,
Raumplaner und So-
zialwissenschaftler,
die untersuchen, wie
das Land als Heimat
von einem Viertel
der deutschen Be-

völkerung attraktiv bleiben – und wo-
möglich sogar Bewohner hinzugewin-
nen kann.

Horx hat dafür nun sechs Modelle
entworfen. „Solche Typen können als
Anregung und Landlocker durchaus hilf-
reich sein, weil man damit gerade Groß-
stadtflüchter und junge Leute anspricht,
die sich für neue Ideen interessieren
und etwas bewegen wollen“, sagt Ger-
hard Henkel, Humangeograf und Exper-
te für das Leben im ländlichen Raum.
Die Initiatoren müssten aber auch dafür
sorgen, dass die Ideen nicht nach weni-
gen Jahren verpuffen – gerade bei
Trendthemen wie bio oder digital. Dazu
müssten die zentralen Kräfte des Ortes,
Bürgermeister, Gemeinderat, Vereine,
das Projekt von Beginn an mittragen.
Zudem gibt der Autor des Buches „Ret-
tet das Dorf!“ zu bedenken, dass sich
mit den Modellen nicht alle Probleme
auf dem Land kurzfristig lösen lassen.
Ähnlich sieht das Peter Weingarten, Lei-
ter des Thünen-Instituts für ländliche
Räume: „Diese sechs Typen mögen für
eine kleine Anzahl von Dörfern Ent-
wicklungsanregungen bieten, aber nicht
für die ländlichen Siedlungen insge-
samt“, sagt er. Wirtschaftliche Verflech-
tungen gingen weit über ein Dorf hi-
naus. Weingarten hält es für sinnvoller,
dass die politischen Entscheidungsträ-
ger auf regionaler Ebene Entwicklungs-
konzepte erarbeiten und umsetzen, zu-
sammen mit der Wirtschaft – und mit
den Bürgern.

In diesem Punkt sind sich die Exper-
ten einig: Eine Verbesserung des Landle-
bens kann nur gelingen, wenn der Wan-
del von den Menschen vor Ort kommt.

Und dazu, das haben auch Studien
gezeigt, braucht es engagierte
Einzelpersonen – oft Zugezogene
–, die die anderen mit ihrer Be-

geisterung anstecken. So
besehen, sagt Henkel,
könnten die Modelle ganz
konkret Gemeinschaften
stärken: „Wenn sich nur
drei bis fünf Familien, die
sich sonst nie engagieren,
deshalb bewegen und
mitmachen wollen: Dann
hat das schon einen Sinn
bekommen.“

VON CÉLINE LAUER

Welche Dörfer können sich erfolg-
reich gegen Probleme wie Über-
alterung und Landflucht wehren?
Diese Frage hat Tristan Horx unter-
sucht, Kultur- und Sozialanthro-
pologe am Zukunftsinstitut, einem
Thinktank für Trend- und Zukunfts-
forschung in Frankfurt und Wien.
Aus den Profilen erfolgreicher 

Dörfer schuf Horx eine Typologie für
die ländlichen Gemeinden von mor-
gen. So entstanden sechs Modelle,
an denen sich alle orientieren kön-
nen, die nach Zukunftsideen für ihr
Dorf suchen. „Die Modelle lassen 
sich auch mischen, sagt Horx. 
„Jede Ortschaft muss eine eigene
Identität finden.“

Sechs Dörfer für die Zukunft



Wildpoldsried liegt im Allgäu, hat rund 2500
Einwohner und ist für das Zukunftsinstitut
ein Musterbeispiel des Energie-Dorftyps: Das
Ortsbild wird von Solarpanels und Wind-
rädern geprägt, das Abwasser per Pflanzen-
kläranlage gereinigt und bei Bauvorhaben so
viel Holz wie möglich eingesetzt. Zudem
testet das Dorf ein intelligentes Stromnetz,
um die Energie genau dort verfügbar zu ma-
chen, wo sie gerade gebraucht wird. Dörfer
sind Tristan Horx zufolge sehr geeignet, um
mit der Ökostromversorgung zu experimen-
tieren – und so vor Ort neue Formen der
Wertschöpfung zu schaffen. „Im Prinzip
kann jedes Dorf ein Energie-Dorf werden“,
sagt auch Dorfforscher Gerhard Henkel: „Auf
dem Land gibt es durch Wind, Sonne, Wasser
und Biomasse alle möglichen Ressourcen für
eine dezentrale Energieversorgung.“

DAS ENERGIEDORF

LAND
in Sicht

Abwanderung, Überalterung, Leerstand: Die
Provinz hat viele Probleme. Doch Forscher haben

auch Ideen, wie die Dörfer überleben können
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Ob Heilbäder, Reha-Kliniken oder Luftkurorte – das
Land ist schon seit Langem ein Standort für Therapie
und Genesung. Das Modell „Health-Village“ des Zu-
kunftsinstituts schlägt vor, dass sich noch mehr Dör-
fer zu Orten der Gesundheit entwickeln: mit medizi-
nischen Servicezentren, die gerade die älteren Be-
wohner gut versorgen, aber auch mit Wellness-An-
geboten für junge Leute. „Das ließe sich problemlos
kombinieren“, glaubt Tristan Horx. In alten Kurorten
wie Bad Gastein in den österreichischen Alpen stün-
den große Hotelkomplexe seit Jahren leer; dort gebe
es viel Potenzial. Vorstellbar wäre auch die Ansiedlung
von Seniorenresidenzen auf dem Land. Dazu brauche
ein Ort weder besonders reine Luft noch heilendes
Wasser, sagt Horx: „In Zeiten der Hyperurbanisierung
erhöhen die Dörfer das Wohlbefinden schon durch
ihre grüne Umgebung und ihre Ruhe.“

DAS GESUNDHEITSDORF

Selbst kleinste Weiler können die Möglichkeiten der
Digitalisierung für sich nutzen – wie zum Beispiel

Klein Glien, ein 70-Seelen-Dorf in Brandenburg.
Dort wurde ein alter Gutshof zum Co-Working-

Space umfunktioniert, der sowohl junge Gründer
aus der ganzen Welt als auch große Firmen anzieht.

Das Zukunftsinstitut nennt solche Orte „kreative
Hubs“. Voraussetzung dafür, sagt Tristan Horx,

seien natürlich schnelles Internet – und ein ange-
nehmes Arbeitsumfeld. Er denkt dabei an Regionen
in Niederösterreich, wo Bauunternehmen ihre An-

gestellten mit schönen Büros erfolgreich in die Pro-
vinz gelockt haben. Die flexible Arbeit biete noch

einen weiteren Vorteil: „Die Kreativklasse ist örtlich
nicht gebunden.“ Dank Homeoffice und Breitband-

ausbau könnten auch Dörfer zu produktiven Kno-
tenpunkten werden.

DAS DIGITALDORF

145 Menschen, die zusammen leben, arbeiten und
basisdemokratisch über alles Wichtige entscheiden:
Das ist Sieben Linden in Sachsen-Anhalt. Das Zu-
kunftsinstitut bezeichnet diesen Dorftyp als „Ein-
steiger-Kommune“; hier finden Menschen zusammen,
die ihre Ideale vom nachhaltigen und fairen Mit-
einander verwirklichen wollen. „Bei ,Kommune‘ sor-
gen sich manche, dass das Ganze einen sektoiden
Charakter hat“, sagt Tristan Horx. „Dabei geht es
darum, Gemeinschaft zu leben.“ Und danach sehne
sich vor allem die jüngere Generation – denn die leide
zunehmend unter der „digitalen Einsamkeit“. Das
Kommunendorf sei daher eine Chance – aber nur für
einzelne Orte, sagt Dorfforscher Gerhard Henkel:
„Natürlich kann nicht jedes Dorf eine genossen-
schaftlich organisierte Dorfgemeinschaft werden.“

DAS KOMMUNENDORF

Vor knapp 20 Jahren lebten in Lüchow, einem Dorf
in der mecklenburgischen Schweiz, nur noch ein

paar Rentner. Doch dann kamen die Zuzügler: Frei-
berufler und Familien auf der Suche nach Entschleu-

nigung und Landidylle. Heute hat Lüchow eine
Schule, einen Kindergarten, ein Kulturcafé und

mehr als 50 Einwohner – die Hälfte davon Kinder.
Lüchow ist das, was das Zukunftsinstitut ein

„Downshifting-Dorf“ nennt. Bei diesem Typ, sagt
Tristan Horx, wirke „das Dorf als Familieninkuba-

tor“. Das Modell eigne sich besonders für junge,
großstadtmüde Eltern, die mit ihrem Nachwuchs die
ersten Jahre im Grünen leben wollen. Allerdings sei

die Vorstellung überholt, dass diese Menschen für
immer dort bleiben: „Wenn die Kinder älter werden,

ziehen diese Familien weg – aber dafür kommen
dann die nächsten.“

DAS AUSSTEIGERDORF

Bio boomt – und bietet sich als Dorfmotor
besonders an. Die Herstellung und der Ver-
kauf regionaler Öko-Produkte, zum Beispiel
im Hofladen oder im Gasthaus, kann Ar-
beitsplätze schaffen und Besucher anlocken.
So entsteht das, was das Zukunftsinstitut
„Marktplätze des grünen Lebensstils“
nennt. Berliner fahren zum Beispiel gern ins
brandenburgische Brodowin, das sich als
nachhaltiger Landwirtschaftsbetrieb einen
Namen gemacht hat, aber auch Umwelt-
projekte unterstützt und Kindern den Na-
turschutz näherbringt. „In Zeiten der Fri-
days-for-Future-Bewegung hat das Bio-Dorf
besonders viel Potenzial“, sagt Tristan
Horx. Er denkt dabei vor allem an die junge
Generation, die nach der Ausbildung ihren
Lebensmittelpunkt zwischen Stadt und
Land wählen muss: „Das sind die, um die
wir kämpfen müssen.“

DAS BIODORF

W
enn Tristan Horx ein
Beispiel für ein Dorf-
Comeback nennen
soll, erzählt er von
Bad Salzhausen. Im

vergangenen Jahr war er dort, um einen
Vortrag über „Die progressive Provinz“
zu halten. Noch vor zwanzig Jahren hät-
te im Ort wohl niemand mehr an Fort-
schritt gedacht: Besucher blieben fern,
Gebäude zerfielen. Doch dann wurden
das Hotel und die Saline saniert, in eine
ehemalige Kurklinik zog ein Café nebst
Pension, und eine andere Klinik soll bald
wiedereröffnen. Die Gäste kommen zu-
rück; die Investoren auch. Der kleine
Kurort schickt sich an, wieder eine Ge-
sundheitsgemeinde zu werden.

Der Fall zeigt, welche Potenziale die
Provinz entfalten kann – obwohl sie im-
mer wieder abgeschrieben wird. Erst
kürzlich hat das Leibniz-Institut für
Wirtschaftsforschung in Halle angeregt,
den Einwohnern sterbender ostdeut-
scher Siedlungen ihren Umzug in Städte
zu subventionieren. Ähnliches hatte das
Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung bereits 2007 vorgeschla-
gen. Das Verschwinden ganzer Dörfer
sei aufgrund der massenhaften Abwan-
derung ohnehin nicht zu verhindern, al-
so sollte man hoffnungslose Fälle gleich
abwickeln. Andere Experten halten die-
se Forderung für falsch. Unter anderem
deshalb, weil sie die Zukunft der totge-
sagten Regionen auf „alternativlose Ne-
gativszenarien reduziert“, wie zum Bei-
spiel Annett Steinführer vom Thünen-
Institut für ländliche
Räume kritisiert. Dabei
zeigt eine Langzeitstu-
die ihres Instituts, dass
sich selbst totgesag-
te Dörfer erholen
können. Überdies
gibt es eine ganze
Reihe Geografen,
Raumplaner und So-
zialwissenschaftler,
die untersuchen, wie
das Land als Heimat
von einem Viertel
der deutschen Be-

völkerung attraktiv bleiben – und wo-
möglich sogar Bewohner hinzugewin-
nen kann.

Horx hat dafür nun sechs Modelle
entworfen. „Solche Typen können als
Anregung und Landlocker durchaus hilf-
reich sein, weil man damit gerade Groß-
stadtflüchter und junge Leute anspricht,
die sich für neue Ideen interessieren
und etwas bewegen wollen“, sagt Ger-
hard Henkel, Humangeograf und Exper-
te für das Leben im ländlichen Raum.
Die Initiatoren müssten aber auch dafür
sorgen, dass die Ideen nicht nach weni-
gen Jahren verpuffen – gerade bei
Trendthemen wie bio oder digital. Dazu
müssten die zentralen Kräfte des Ortes,
Bürgermeister, Gemeinderat, Vereine,
das Projekt von Beginn an mittragen.
Zudem gibt der Autor des Buches „Ret-
tet das Dorf!“ zu bedenken, dass sich
mit den Modellen nicht alle Probleme
auf dem Land kurzfristig lösen lassen.
Ähnlich sieht das Peter Weingarten, Lei-
ter des Thünen-Instituts für ländliche
Räume: „Diese sechs Typen mögen für
eine kleine Anzahl von Dörfern Ent-
wicklungsanregungen bieten, aber nicht
für die ländlichen Siedlungen insge-
samt“, sagt er. Wirtschaftliche Verflech-
tungen gingen weit über ein Dorf hi-
naus. Weingarten hält es für sinnvoller,
dass die politischen Entscheidungsträ-
ger auf regionaler Ebene Entwicklungs-
konzepte erarbeiten und umsetzen, zu-
sammen mit der Wirtschaft – und mit
den Bürgern.

In diesem Punkt sind sich die Exper-
ten einig: Eine Verbesserung des Landle-
bens kann nur gelingen, wenn der Wan-
del von den Menschen vor Ort kommt.

Und dazu, das haben auch Studien
gezeigt, braucht es engagierte
Einzelpersonen – oft Zugezogene
–, die die anderen mit ihrer Be-

geisterung anstecken. So
besehen, sagt Henkel,
könnten die Modelle ganz
konkret Gemeinschaften
stärken: „Wenn sich nur
drei bis fünf Familien, die
sich sonst nie engagieren,
deshalb bewegen und
mitmachen wollen: Dann
hat das schon einen Sinn
bekommen.“

VON CÉLINE LAUER

Welche Dörfer können sich erfolg-
reich gegen Probleme wie Über-
alterung und Landflucht wehren?
Diese Frage hat Tristan Horx unter-
sucht, Kultur- und Sozialanthro-
pologe am Zukunftsinstitut, einem
Thinktank für Trend- und Zukunfts-
forschung in Frankfurt und Wien.
Aus den Profilen erfolgreicher 

Dörfer schuf Horx eine Typologie für
die ländlichen Gemeinden von mor-
gen. So entstanden sechs Modelle,
an denen sich alle orientieren kön-
nen, die nach Zukunftsideen für ihr
Dorf suchen. „Die Modelle lassen 
sich auch mischen, sagt Horx. 
„Jede Ortschaft muss eine eigene
Identität finden.“

Sechs Dörfer für die Zukunft



Wildpoldsried liegt im Allgäu, hat rund 2500
Einwohner und ist für das Zukunftsinstitut
ein Musterbeispiel des Energie-Dorftyps: Das
Ortsbild wird von Solarpanels und Wind-
rädern geprägt, das Abwasser per Pflanzen-
kläranlage gereinigt und bei Bauvorhaben so
viel Holz wie möglich eingesetzt. Zudem
testet das Dorf ein intelligentes Stromnetz,
um die Energie genau dort verfügbar zu ma-
chen, wo sie gerade gebraucht wird. Dörfer
sind Tristan Horx zufolge sehr geeignet, um
mit der Ökostromversorgung zu experimen-
tieren – und so vor Ort neue Formen der
Wertschöpfung zu schaffen. „Im Prinzip
kann jedes Dorf ein Energie-Dorf werden“,
sagt auch Dorfforscher Gerhard Henkel: „Auf
dem Land gibt es durch Wind, Sonne, Wasser
und Biomasse alle möglichen Ressourcen für
eine dezentrale Energieversorgung.“

DAS ENERGIEDORF

LAND
in Sicht

Abwanderung, Überalterung, Leerstand: Die
Provinz hat viele Probleme. Doch Forscher haben

auch Ideen, wie die Dörfer überleben können
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Ob Heilbäder, Reha-Kliniken oder Luftkurorte – das
Land ist schon seit Langem ein Standort für Therapie
und Genesung. Das Modell „Health-Village“ des Zu-
kunftsinstituts schlägt vor, dass sich noch mehr Dör-
fer zu Orten der Gesundheit entwickeln: mit medizi-
nischen Servicezentren, die gerade die älteren Be-
wohner gut versorgen, aber auch mit Wellness-An-
geboten für junge Leute. „Das ließe sich problemlos
kombinieren“, glaubt Tristan Horx. In alten Kurorten
wie Bad Gastein in den österreichischen Alpen stün-
den große Hotelkomplexe seit Jahren leer; dort gebe
es viel Potenzial. Vorstellbar wäre auch die Ansiedlung
von Seniorenresidenzen auf dem Land. Dazu brauche
ein Ort weder besonders reine Luft noch heilendes
Wasser, sagt Horx: „In Zeiten der Hyperurbanisierung
erhöhen die Dörfer das Wohlbefinden schon durch
ihre grüne Umgebung und ihre Ruhe.“

DAS GESUNDHEITSDORF

Selbst kleinste Weiler können die Möglichkeiten der
Digitalisierung für sich nutzen – wie zum Beispiel

Klein Glien, ein 70-Seelen-Dorf in Brandenburg.
Dort wurde ein alter Gutshof zum Co-Working-

Space umfunktioniert, der sowohl junge Gründer
aus der ganzen Welt als auch große Firmen anzieht.

Das Zukunftsinstitut nennt solche Orte „kreative
Hubs“. Voraussetzung dafür, sagt Tristan Horx,

seien natürlich schnelles Internet – und ein ange-
nehmes Arbeitsumfeld. Er denkt dabei an Regionen
in Niederösterreich, wo Bauunternehmen ihre An-

gestellten mit schönen Büros erfolgreich in die Pro-
vinz gelockt haben. Die flexible Arbeit biete noch

einen weiteren Vorteil: „Die Kreativklasse ist örtlich
nicht gebunden.“ Dank Homeoffice und Breitband-

ausbau könnten auch Dörfer zu produktiven Kno-
tenpunkten werden.

DAS DIGITALDORF

145 Menschen, die zusammen leben, arbeiten und
basisdemokratisch über alles Wichtige entscheiden:
Das ist Sieben Linden in Sachsen-Anhalt. Das Zu-
kunftsinstitut bezeichnet diesen Dorftyp als „Ein-
steiger-Kommune“; hier finden Menschen zusammen,
die ihre Ideale vom nachhaltigen und fairen Mit-
einander verwirklichen wollen. „Bei ,Kommune‘ sor-
gen sich manche, dass das Ganze einen sektoiden
Charakter hat“, sagt Tristan Horx. „Dabei geht es
darum, Gemeinschaft zu leben.“ Und danach sehne
sich vor allem die jüngere Generation – denn die leide
zunehmend unter der „digitalen Einsamkeit“. Das
Kommunendorf sei daher eine Chance – aber nur für
einzelne Orte, sagt Dorfforscher Gerhard Henkel:
„Natürlich kann nicht jedes Dorf eine genossen-
schaftlich organisierte Dorfgemeinschaft werden.“

DAS KOMMUNENDORF

Vor knapp 20 Jahren lebten in Lüchow, einem Dorf
in der mecklenburgischen Schweiz, nur noch ein

paar Rentner. Doch dann kamen die Zuzügler: Frei-
berufler und Familien auf der Suche nach Entschleu-

nigung und Landidylle. Heute hat Lüchow eine
Schule, einen Kindergarten, ein Kulturcafé und

mehr als 50 Einwohner – die Hälfte davon Kinder.
Lüchow ist das, was das Zukunftsinstitut ein

„Downshifting-Dorf“ nennt. Bei diesem Typ, sagt
Tristan Horx, wirke „das Dorf als Familieninkuba-

tor“. Das Modell eigne sich besonders für junge,
großstadtmüde Eltern, die mit ihrem Nachwuchs die
ersten Jahre im Grünen leben wollen. Allerdings sei

die Vorstellung überholt, dass diese Menschen für
immer dort bleiben: „Wenn die Kinder älter werden,

ziehen diese Familien weg – aber dafür kommen
dann die nächsten.“

DAS AUSSTEIGERDORF

Bio boomt – und bietet sich als Dorfmotor
besonders an. Die Herstellung und der Ver-
kauf regionaler Öko-Produkte, zum Beispiel
im Hofladen oder im Gasthaus, kann Ar-
beitsplätze schaffen und Besucher anlocken.
So entsteht das, was das Zukunftsinstitut
„Marktplätze des grünen Lebensstils“
nennt. Berliner fahren zum Beispiel gern ins
brandenburgische Brodowin, das sich als
nachhaltiger Landwirtschaftsbetrieb einen
Namen gemacht hat, aber auch Umwelt-
projekte unterstützt und Kindern den Na-
turschutz näherbringt. „In Zeiten der Fri-
days-for-Future-Bewegung hat das Bio-Dorf
besonders viel Potenzial“, sagt Tristan
Horx. Er denkt dabei vor allem an die junge
Generation, die nach der Ausbildung ihren
Lebensmittelpunkt zwischen Stadt und
Land wählen muss: „Das sind die, um die
wir kämpfen müssen.“

DAS BIODORF

W
enn Tristan Horx ein
Beispiel für ein Dorf-
Comeback nennen
soll, erzählt er von
Bad Salzhausen. Im

vergangenen Jahr war er dort, um einen
Vortrag über „Die progressive Provinz“
zu halten. Noch vor zwanzig Jahren hät-
te im Ort wohl niemand mehr an Fort-
schritt gedacht: Besucher blieben fern,
Gebäude zerfielen. Doch dann wurden
das Hotel und die Saline saniert, in eine
ehemalige Kurklinik zog ein Café nebst
Pension, und eine andere Klinik soll bald
wiedereröffnen. Die Gäste kommen zu-
rück; die Investoren auch. Der kleine
Kurort schickt sich an, wieder eine Ge-
sundheitsgemeinde zu werden.

Der Fall zeigt, welche Potenziale die
Provinz entfalten kann – obwohl sie im-
mer wieder abgeschrieben wird. Erst
kürzlich hat das Leibniz-Institut für
Wirtschaftsforschung in Halle angeregt,
den Einwohnern sterbender ostdeut-
scher Siedlungen ihren Umzug in Städte
zu subventionieren. Ähnliches hatte das
Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung bereits 2007 vorgeschla-
gen. Das Verschwinden ganzer Dörfer
sei aufgrund der massenhaften Abwan-
derung ohnehin nicht zu verhindern, al-
so sollte man hoffnungslose Fälle gleich
abwickeln. Andere Experten halten die-
se Forderung für falsch. Unter anderem
deshalb, weil sie die Zukunft der totge-
sagten Regionen auf „alternativlose Ne-
gativszenarien reduziert“, wie zum Bei-
spiel Annett Steinführer vom Thünen-
Institut für ländliche
Räume kritisiert. Dabei
zeigt eine Langzeitstu-
die ihres Instituts, dass
sich selbst totgesag-
te Dörfer erholen
können. Überdies
gibt es eine ganze
Reihe Geografen,
Raumplaner und So-
zialwissenschaftler,
die untersuchen, wie
das Land als Heimat
von einem Viertel
der deutschen Be-

völkerung attraktiv bleiben – und wo-
möglich sogar Bewohner hinzugewin-
nen kann.

Horx hat dafür nun sechs Modelle
entworfen. „Solche Typen können als
Anregung und Landlocker durchaus hilf-
reich sein, weil man damit gerade Groß-
stadtflüchter und junge Leute anspricht,
die sich für neue Ideen interessieren
und etwas bewegen wollen“, sagt Ger-
hard Henkel, Humangeograf und Exper-
te für das Leben im ländlichen Raum.
Die Initiatoren müssten aber auch dafür
sorgen, dass die Ideen nicht nach weni-
gen Jahren verpuffen – gerade bei
Trendthemen wie bio oder digital. Dazu
müssten die zentralen Kräfte des Ortes,
Bürgermeister, Gemeinderat, Vereine,
das Projekt von Beginn an mittragen.
Zudem gibt der Autor des Buches „Ret-
tet das Dorf!“ zu bedenken, dass sich
mit den Modellen nicht alle Probleme
auf dem Land kurzfristig lösen lassen.
Ähnlich sieht das Peter Weingarten, Lei-
ter des Thünen-Instituts für ländliche
Räume: „Diese sechs Typen mögen für
eine kleine Anzahl von Dörfern Ent-
wicklungsanregungen bieten, aber nicht
für die ländlichen Siedlungen insge-
samt“, sagt er. Wirtschaftliche Verflech-
tungen gingen weit über ein Dorf hi-
naus. Weingarten hält es für sinnvoller,
dass die politischen Entscheidungsträ-
ger auf regionaler Ebene Entwicklungs-
konzepte erarbeiten und umsetzen, zu-
sammen mit der Wirtschaft – und mit
den Bürgern.

In diesem Punkt sind sich die Exper-
ten einig: Eine Verbesserung des Landle-
bens kann nur gelingen, wenn der Wan-
del von den Menschen vor Ort kommt.

Und dazu, das haben auch Studien
gezeigt, braucht es engagierte
Einzelpersonen – oft Zugezogene
–, die die anderen mit ihrer Be-

geisterung anstecken. So
besehen, sagt Henkel,
könnten die Modelle ganz
konkret Gemeinschaften
stärken: „Wenn sich nur
drei bis fünf Familien, die
sich sonst nie engagieren,
deshalb bewegen und
mitmachen wollen: Dann
hat das schon einen Sinn
bekommen.“

VON CÉLINE LAUER

Welche Dörfer können sich erfolg-
reich gegen Probleme wie Über-
alterung und Landflucht wehren?
Diese Frage hat Tristan Horx unter-
sucht, Kultur- und Sozialanthro-
pologe am Zukunftsinstitut, einem
Thinktank für Trend- und Zukunfts-
forschung in Frankfurt und Wien.
Aus den Profilen erfolgreicher 

Dörfer schuf Horx eine Typologie für
die ländlichen Gemeinden von mor-
gen. So entstanden sechs Modelle,
an denen sich alle orientieren kön-
nen, die nach Zukunftsideen für ihr
Dorf suchen. „Die Modelle lassen 
sich auch mischen, sagt Horx. 
„Jede Ortschaft muss eine eigene
Identität finden.“

Sechs Dörfer für die Zukunft



Wildpoldsried liegt im Allgäu, hat rund 2500
Einwohner und ist für das Zukunftsinstitut
ein Musterbeispiel des Energie-Dorftyps: Das
Ortsbild wird von Solarpanels und Wind-
rädern geprägt, das Abwasser per Pflanzen-
kläranlage gereinigt und bei Bauvorhaben so
viel Holz wie möglich eingesetzt. Zudem
testet das Dorf ein intelligentes Stromnetz,
um die Energie genau dort verfügbar zu ma-
chen, wo sie gerade gebraucht wird. Dörfer
sind Tristan Horx zufolge sehr geeignet, um
mit der Ökostromversorgung zu experimen-
tieren – und so vor Ort neue Formen der
Wertschöpfung zu schaffen. „Im Prinzip
kann jedes Dorf ein Energie-Dorf werden“,
sagt auch Dorfforscher Gerhard Henkel: „Auf
dem Land gibt es durch Wind, Sonne, Wasser
und Biomasse alle möglichen Ressourcen für
eine dezentrale Energieversorgung.“

DAS ENERGIEDORF

LAND
in Sicht

Abwanderung, Überalterung, Leerstand: Die
Provinz hat viele Probleme. Doch Forscher haben

auch Ideen, wie die Dörfer überleben können
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Ob Heilbäder, Reha-Kliniken oder Luftkurorte – das
Land ist schon seit Langem ein Standort für Therapie
und Genesung. Das Modell „Health-Village“ des Zu-
kunftsinstituts schlägt vor, dass sich noch mehr Dör-
fer zu Orten der Gesundheit entwickeln: mit medizi-
nischen Servicezentren, die gerade die älteren Be-
wohner gut versorgen, aber auch mit Wellness-An-
geboten für junge Leute. „Das ließe sich problemlos
kombinieren“, glaubt Tristan Horx. In alten Kurorten
wie Bad Gastein in den österreichischen Alpen stün-
den große Hotelkomplexe seit Jahren leer; dort gebe
es viel Potenzial. Vorstellbar wäre auch die Ansiedlung
von Seniorenresidenzen auf dem Land. Dazu brauche
ein Ort weder besonders reine Luft noch heilendes
Wasser, sagt Horx: „In Zeiten der Hyperurbanisierung
erhöhen die Dörfer das Wohlbefinden schon durch
ihre grüne Umgebung und ihre Ruhe.“

DAS GESUNDHEITSDORF

Selbst kleinste Weiler können die Möglichkeiten der
Digitalisierung für sich nutzen – wie zum Beispiel

Klein Glien, ein 70-Seelen-Dorf in Brandenburg.
Dort wurde ein alter Gutshof zum Co-Working-

Space umfunktioniert, der sowohl junge Gründer
aus der ganzen Welt als auch große Firmen anzieht.

Das Zukunftsinstitut nennt solche Orte „kreative
Hubs“. Voraussetzung dafür, sagt Tristan Horx,

seien natürlich schnelles Internet – und ein ange-
nehmes Arbeitsumfeld. Er denkt dabei an Regionen
in Niederösterreich, wo Bauunternehmen ihre An-

gestellten mit schönen Büros erfolgreich in die Pro-
vinz gelockt haben. Die flexible Arbeit biete noch

einen weiteren Vorteil: „Die Kreativklasse ist örtlich
nicht gebunden.“ Dank Homeoffice und Breitband-

ausbau könnten auch Dörfer zu produktiven Kno-
tenpunkten werden.

DAS DIGITALDORF

145 Menschen, die zusammen leben, arbeiten und
basisdemokratisch über alles Wichtige entscheiden:
Das ist Sieben Linden in Sachsen-Anhalt. Das Zu-
kunftsinstitut bezeichnet diesen Dorftyp als „Ein-
steiger-Kommune“; hier finden Menschen zusammen,
die ihre Ideale vom nachhaltigen und fairen Mit-
einander verwirklichen wollen. „Bei ,Kommune‘ sor-
gen sich manche, dass das Ganze einen sektoiden
Charakter hat“, sagt Tristan Horx. „Dabei geht es
darum, Gemeinschaft zu leben.“ Und danach sehne
sich vor allem die jüngere Generation – denn die leide
zunehmend unter der „digitalen Einsamkeit“. Das
Kommunendorf sei daher eine Chance – aber nur für
einzelne Orte, sagt Dorfforscher Gerhard Henkel:
„Natürlich kann nicht jedes Dorf eine genossen-
schaftlich organisierte Dorfgemeinschaft werden.“

DAS KOMMUNENDORF

Vor knapp 20 Jahren lebten in Lüchow, einem Dorf
in der mecklenburgischen Schweiz, nur noch ein

paar Rentner. Doch dann kamen die Zuzügler: Frei-
berufler und Familien auf der Suche nach Entschleu-

nigung und Landidylle. Heute hat Lüchow eine
Schule, einen Kindergarten, ein Kulturcafé und

mehr als 50 Einwohner – die Hälfte davon Kinder.
Lüchow ist das, was das Zukunftsinstitut ein

„Downshifting-Dorf“ nennt. Bei diesem Typ, sagt
Tristan Horx, wirke „das Dorf als Familieninkuba-

tor“. Das Modell eigne sich besonders für junge,
großstadtmüde Eltern, die mit ihrem Nachwuchs die
ersten Jahre im Grünen leben wollen. Allerdings sei

die Vorstellung überholt, dass diese Menschen für
immer dort bleiben: „Wenn die Kinder älter werden,

ziehen diese Familien weg – aber dafür kommen
dann die nächsten.“

DAS AUSSTEIGERDORF

Bio boomt – und bietet sich als Dorfmotor
besonders an. Die Herstellung und der Ver-
kauf regionaler Öko-Produkte, zum Beispiel
im Hofladen oder im Gasthaus, kann Ar-
beitsplätze schaffen und Besucher anlocken.
So entsteht das, was das Zukunftsinstitut
„Marktplätze des grünen Lebensstils“
nennt. Berliner fahren zum Beispiel gern ins
brandenburgische Brodowin, das sich als
nachhaltiger Landwirtschaftsbetrieb einen
Namen gemacht hat, aber auch Umwelt-
projekte unterstützt und Kindern den Na-
turschutz näherbringt. „In Zeiten der Fri-
days-for-Future-Bewegung hat das Bio-Dorf
besonders viel Potenzial“, sagt Tristan
Horx. Er denkt dabei vor allem an die junge
Generation, die nach der Ausbildung ihren
Lebensmittelpunkt zwischen Stadt und
Land wählen muss: „Das sind die, um die
wir kämpfen müssen.“

DAS BIODORF

W
enn Tristan Horx ein
Beispiel für ein Dorf-
Comeback nennen
soll, erzählt er von
Bad Salzhausen. Im

vergangenen Jahr war er dort, um einen
Vortrag über „Die progressive Provinz“
zu halten. Noch vor zwanzig Jahren hät-
te im Ort wohl niemand mehr an Fort-
schritt gedacht: Besucher blieben fern,
Gebäude zerfielen. Doch dann wurden
das Hotel und die Saline saniert, in eine
ehemalige Kurklinik zog ein Café nebst
Pension, und eine andere Klinik soll bald
wiedereröffnen. Die Gäste kommen zu-
rück; die Investoren auch. Der kleine
Kurort schickt sich an, wieder eine Ge-
sundheitsgemeinde zu werden.

Der Fall zeigt, welche Potenziale die
Provinz entfalten kann – obwohl sie im-
mer wieder abgeschrieben wird. Erst
kürzlich hat das Leibniz-Institut für
Wirtschaftsforschung in Halle angeregt,
den Einwohnern sterbender ostdeut-
scher Siedlungen ihren Umzug in Städte
zu subventionieren. Ähnliches hatte das
Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung bereits 2007 vorgeschla-
gen. Das Verschwinden ganzer Dörfer
sei aufgrund der massenhaften Abwan-
derung ohnehin nicht zu verhindern, al-
so sollte man hoffnungslose Fälle gleich
abwickeln. Andere Experten halten die-
se Forderung für falsch. Unter anderem
deshalb, weil sie die Zukunft der totge-
sagten Regionen auf „alternativlose Ne-
gativszenarien reduziert“, wie zum Bei-
spiel Annett Steinführer vom Thünen-
Institut für ländliche
Räume kritisiert. Dabei
zeigt eine Langzeitstu-
die ihres Instituts, dass
sich selbst totgesag-
te Dörfer erholen
können. Überdies
gibt es eine ganze
Reihe Geografen,
Raumplaner und So-
zialwissenschaftler,
die untersuchen, wie
das Land als Heimat
von einem Viertel
der deutschen Be-

völkerung attraktiv bleiben – und wo-
möglich sogar Bewohner hinzugewin-
nen kann.

Horx hat dafür nun sechs Modelle
entworfen. „Solche Typen können als
Anregung und Landlocker durchaus hilf-
reich sein, weil man damit gerade Groß-
stadtflüchter und junge Leute anspricht,
die sich für neue Ideen interessieren
und etwas bewegen wollen“, sagt Ger-
hard Henkel, Humangeograf und Exper-
te für das Leben im ländlichen Raum.
Die Initiatoren müssten aber auch dafür
sorgen, dass die Ideen nicht nach weni-
gen Jahren verpuffen – gerade bei
Trendthemen wie bio oder digital. Dazu
müssten die zentralen Kräfte des Ortes,
Bürgermeister, Gemeinderat, Vereine,
das Projekt von Beginn an mittragen.
Zudem gibt der Autor des Buches „Ret-
tet das Dorf!“ zu bedenken, dass sich
mit den Modellen nicht alle Probleme
auf dem Land kurzfristig lösen lassen.
Ähnlich sieht das Peter Weingarten, Lei-
ter des Thünen-Instituts für ländliche
Räume: „Diese sechs Typen mögen für
eine kleine Anzahl von Dörfern Ent-
wicklungsanregungen bieten, aber nicht
für die ländlichen Siedlungen insge-
samt“, sagt er. Wirtschaftliche Verflech-
tungen gingen weit über ein Dorf hi-
naus. Weingarten hält es für sinnvoller,
dass die politischen Entscheidungsträ-
ger auf regionaler Ebene Entwicklungs-
konzepte erarbeiten und umsetzen, zu-
sammen mit der Wirtschaft – und mit
den Bürgern.

In diesem Punkt sind sich die Exper-
ten einig: Eine Verbesserung des Landle-
bens kann nur gelingen, wenn der Wan-
del von den Menschen vor Ort kommt.

Und dazu, das haben auch Studien
gezeigt, braucht es engagierte
Einzelpersonen – oft Zugezogene
–, die die anderen mit ihrer Be-

geisterung anstecken. So
besehen, sagt Henkel,
könnten die Modelle ganz
konkret Gemeinschaften
stärken: „Wenn sich nur
drei bis fünf Familien, die
sich sonst nie engagieren,
deshalb bewegen und
mitmachen wollen: Dann
hat das schon einen Sinn
bekommen.“

VON CÉLINE LAUER

Welche Dörfer können sich erfolg-
reich gegen Probleme wie Über-
alterung und Landflucht wehren?
Diese Frage hat Tristan Horx unter-
sucht, Kultur- und Sozialanthro-
pologe am Zukunftsinstitut, einem
Thinktank für Trend- und Zukunfts-
forschung in Frankfurt und Wien.
Aus den Profilen erfolgreicher 

Dörfer schuf Horx eine Typologie für
die ländlichen Gemeinden von mor-
gen. So entstanden sechs Modelle,
an denen sich alle orientieren kön-
nen, die nach Zukunftsideen für ihr
Dorf suchen. „Die Modelle lassen 
sich auch mischen, sagt Horx. 
„Jede Ortschaft muss eine eigene
Identität finden.“

Sechs Dörfer für die Zukunft



Wildpoldsried liegt im Allgäu, hat rund 2500
Einwohner und ist für das Zukunftsinstitut
ein Musterbeispiel des Energie-Dorftyps: Das
Ortsbild wird von Solarpanels und Wind-
rädern geprägt, das Abwasser per Pflanzen-
kläranlage gereinigt und bei Bauvorhaben so
viel Holz wie möglich eingesetzt. Zudem
testet das Dorf ein intelligentes Stromnetz,
um die Energie genau dort verfügbar zu ma-
chen, wo sie gerade gebraucht wird. Dörfer
sind Tristan Horx zufolge sehr geeignet, um
mit der Ökostromversorgung zu experimen-
tieren – und so vor Ort neue Formen der
Wertschöpfung zu schaffen. „Im Prinzip
kann jedes Dorf ein Energie-Dorf werden“,
sagt auch Dorfforscher Gerhard Henkel: „Auf
dem Land gibt es durch Wind, Sonne, Wasser
und Biomasse alle möglichen Ressourcen für
eine dezentrale Energieversorgung.“

DAS ENERGIEDORF

LAND
in Sicht

Abwanderung, Überalterung, Leerstand: Die
Provinz hat viele Probleme. Doch Forscher haben

auch Ideen, wie die Dörfer überleben können
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Ob Heilbäder, Reha-Kliniken oder Luftkurorte – das
Land ist schon seit Langem ein Standort für Therapie
und Genesung. Das Modell „Health-Village“ des Zu-
kunftsinstituts schlägt vor, dass sich noch mehr Dör-
fer zu Orten der Gesundheit entwickeln: mit medizi-
nischen Servicezentren, die gerade die älteren Be-
wohner gut versorgen, aber auch mit Wellness-An-
geboten für junge Leute. „Das ließe sich problemlos
kombinieren“, glaubt Tristan Horx. In alten Kurorten
wie Bad Gastein in den österreichischen Alpen stün-
den große Hotelkomplexe seit Jahren leer; dort gebe
es viel Potenzial. Vorstellbar wäre auch die Ansiedlung
von Seniorenresidenzen auf dem Land. Dazu brauche
ein Ort weder besonders reine Luft noch heilendes
Wasser, sagt Horx: „In Zeiten der Hyperurbanisierung
erhöhen die Dörfer das Wohlbefinden schon durch
ihre grüne Umgebung und ihre Ruhe.“

DAS GESUNDHEITSDORF

Selbst kleinste Weiler können die Möglichkeiten der
Digitalisierung für sich nutzen – wie zum Beispiel

Klein Glien, ein 70-Seelen-Dorf in Brandenburg.
Dort wurde ein alter Gutshof zum Co-Working-

Space umfunktioniert, der sowohl junge Gründer
aus der ganzen Welt als auch große Firmen anzieht.

Das Zukunftsinstitut nennt solche Orte „kreative
Hubs“. Voraussetzung dafür, sagt Tristan Horx,

seien natürlich schnelles Internet – und ein ange-
nehmes Arbeitsumfeld. Er denkt dabei an Regionen
in Niederösterreich, wo Bauunternehmen ihre An-

gestellten mit schönen Büros erfolgreich in die Pro-
vinz gelockt haben. Die flexible Arbeit biete noch

einen weiteren Vorteil: „Die Kreativklasse ist örtlich
nicht gebunden.“ Dank Homeoffice und Breitband-

ausbau könnten auch Dörfer zu produktiven Kno-
tenpunkten werden.

DAS DIGITALDORF

145 Menschen, die zusammen leben, arbeiten und
basisdemokratisch über alles Wichtige entscheiden:
Das ist Sieben Linden in Sachsen-Anhalt. Das Zu-
kunftsinstitut bezeichnet diesen Dorftyp als „Ein-
steiger-Kommune“; hier finden Menschen zusammen,
die ihre Ideale vom nachhaltigen und fairen Mit-
einander verwirklichen wollen. „Bei ,Kommune‘ sor-
gen sich manche, dass das Ganze einen sektoiden
Charakter hat“, sagt Tristan Horx. „Dabei geht es
darum, Gemeinschaft zu leben.“ Und danach sehne
sich vor allem die jüngere Generation – denn die leide
zunehmend unter der „digitalen Einsamkeit“. Das
Kommunendorf sei daher eine Chance – aber nur für
einzelne Orte, sagt Dorfforscher Gerhard Henkel:
„Natürlich kann nicht jedes Dorf eine genossen-
schaftlich organisierte Dorfgemeinschaft werden.“

DAS KOMMUNENDORF

Vor knapp 20 Jahren lebten in Lüchow, einem Dorf
in der mecklenburgischen Schweiz, nur noch ein

paar Rentner. Doch dann kamen die Zuzügler: Frei-
berufler und Familien auf der Suche nach Entschleu-

nigung und Landidylle. Heute hat Lüchow eine
Schule, einen Kindergarten, ein Kulturcafé und

mehr als 50 Einwohner – die Hälfte davon Kinder.
Lüchow ist das, was das Zukunftsinstitut ein

„Downshifting-Dorf“ nennt. Bei diesem Typ, sagt
Tristan Horx, wirke „das Dorf als Familieninkuba-

tor“. Das Modell eigne sich besonders für junge,
großstadtmüde Eltern, die mit ihrem Nachwuchs die
ersten Jahre im Grünen leben wollen. Allerdings sei

die Vorstellung überholt, dass diese Menschen für
immer dort bleiben: „Wenn die Kinder älter werden,

ziehen diese Familien weg – aber dafür kommen
dann die nächsten.“

DAS AUSSTEIGERDORF

Bio boomt – und bietet sich als Dorfmotor
besonders an. Die Herstellung und der Ver-
kauf regionaler Öko-Produkte, zum Beispiel
im Hofladen oder im Gasthaus, kann Ar-
beitsplätze schaffen und Besucher anlocken.
So entsteht das, was das Zukunftsinstitut
„Marktplätze des grünen Lebensstils“
nennt. Berliner fahren zum Beispiel gern ins
brandenburgische Brodowin, das sich als
nachhaltiger Landwirtschaftsbetrieb einen
Namen gemacht hat, aber auch Umwelt-
projekte unterstützt und Kindern den Na-
turschutz näherbringt. „In Zeiten der Fri-
days-for-Future-Bewegung hat das Bio-Dorf
besonders viel Potenzial“, sagt Tristan
Horx. Er denkt dabei vor allem an die junge
Generation, die nach der Ausbildung ihren
Lebensmittelpunkt zwischen Stadt und
Land wählen muss: „Das sind die, um die
wir kämpfen müssen.“

DAS BIODORF

W
enn Tristan Horx ein
Beispiel für ein Dorf-
Comeback nennen
soll, erzählt er von
Bad Salzhausen. Im

vergangenen Jahr war er dort, um einen
Vortrag über „Die progressive Provinz“
zu halten. Noch vor zwanzig Jahren hät-
te im Ort wohl niemand mehr an Fort-
schritt gedacht: Besucher blieben fern,
Gebäude zerfielen. Doch dann wurden
das Hotel und die Saline saniert, in eine
ehemalige Kurklinik zog ein Café nebst
Pension, und eine andere Klinik soll bald
wiedereröffnen. Die Gäste kommen zu-
rück; die Investoren auch. Der kleine
Kurort schickt sich an, wieder eine Ge-
sundheitsgemeinde zu werden.

Der Fall zeigt, welche Potenziale die
Provinz entfalten kann – obwohl sie im-
mer wieder abgeschrieben wird. Erst
kürzlich hat das Leibniz-Institut für
Wirtschaftsforschung in Halle angeregt,
den Einwohnern sterbender ostdeut-
scher Siedlungen ihren Umzug in Städte
zu subventionieren. Ähnliches hatte das
Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung bereits 2007 vorgeschla-
gen. Das Verschwinden ganzer Dörfer
sei aufgrund der massenhaften Abwan-
derung ohnehin nicht zu verhindern, al-
so sollte man hoffnungslose Fälle gleich
abwickeln. Andere Experten halten die-
se Forderung für falsch. Unter anderem
deshalb, weil sie die Zukunft der totge-
sagten Regionen auf „alternativlose Ne-
gativszenarien reduziert“, wie zum Bei-
spiel Annett Steinführer vom Thünen-
Institut für ländliche
Räume kritisiert. Dabei
zeigt eine Langzeitstu-
die ihres Instituts, dass
sich selbst totgesag-
te Dörfer erholen
können. Überdies
gibt es eine ganze
Reihe Geografen,
Raumplaner und So-
zialwissenschaftler,
die untersuchen, wie
das Land als Heimat
von einem Viertel
der deutschen Be-

völkerung attraktiv bleiben – und wo-
möglich sogar Bewohner hinzugewin-
nen kann.

Horx hat dafür nun sechs Modelle
entworfen. „Solche Typen können als
Anregung und Landlocker durchaus hilf-
reich sein, weil man damit gerade Groß-
stadtflüchter und junge Leute anspricht,
die sich für neue Ideen interessieren
und etwas bewegen wollen“, sagt Ger-
hard Henkel, Humangeograf und Exper-
te für das Leben im ländlichen Raum.
Die Initiatoren müssten aber auch dafür
sorgen, dass die Ideen nicht nach weni-
gen Jahren verpuffen – gerade bei
Trendthemen wie bio oder digital. Dazu
müssten die zentralen Kräfte des Ortes,
Bürgermeister, Gemeinderat, Vereine,
das Projekt von Beginn an mittragen.
Zudem gibt der Autor des Buches „Ret-
tet das Dorf!“ zu bedenken, dass sich
mit den Modellen nicht alle Probleme
auf dem Land kurzfristig lösen lassen.
Ähnlich sieht das Peter Weingarten, Lei-
ter des Thünen-Instituts für ländliche
Räume: „Diese sechs Typen mögen für
eine kleine Anzahl von Dörfern Ent-
wicklungsanregungen bieten, aber nicht
für die ländlichen Siedlungen insge-
samt“, sagt er. Wirtschaftliche Verflech-
tungen gingen weit über ein Dorf hi-
naus. Weingarten hält es für sinnvoller,
dass die politischen Entscheidungsträ-
ger auf regionaler Ebene Entwicklungs-
konzepte erarbeiten und umsetzen, zu-
sammen mit der Wirtschaft – und mit
den Bürgern.

In diesem Punkt sind sich die Exper-
ten einig: Eine Verbesserung des Landle-
bens kann nur gelingen, wenn der Wan-
del von den Menschen vor Ort kommt.

Und dazu, das haben auch Studien
gezeigt, braucht es engagierte
Einzelpersonen – oft Zugezogene
–, die die anderen mit ihrer Be-

geisterung anstecken. So
besehen, sagt Henkel,
könnten die Modelle ganz
konkret Gemeinschaften
stärken: „Wenn sich nur
drei bis fünf Familien, die
sich sonst nie engagieren,
deshalb bewegen und
mitmachen wollen: Dann
hat das schon einen Sinn
bekommen.“

VON CÉLINE LAUER

Welche Dörfer können sich erfolg-
reich gegen Probleme wie Über-
alterung und Landflucht wehren?
Diese Frage hat Tristan Horx unter-
sucht, Kultur- und Sozialanthro-
pologe am Zukunftsinstitut, einem
Thinktank für Trend- und Zukunfts-
forschung in Frankfurt und Wien.
Aus den Profilen erfolgreicher 

Dörfer schuf Horx eine Typologie für
die ländlichen Gemeinden von mor-
gen. So entstanden sechs Modelle,
an denen sich alle orientieren kön-
nen, die nach Zukunftsideen für ihr
Dorf suchen. „Die Modelle lassen 
sich auch mischen, sagt Horx. 
„Jede Ortschaft muss eine eigene
Identität finden.“

Sechs Dörfer für die Zukunft



Wildpoldsried liegt im Allgäu, hat rund 2500
Einwohner und ist für das Zukunftsinstitut
ein Musterbeispiel des Energie-Dorftyps: Das
Ortsbild wird von Solarpanels und Wind-
rädern geprägt, das Abwasser per Pflanzen-
kläranlage gereinigt und bei Bauvorhaben so
viel Holz wie möglich eingesetzt. Zudem
testet das Dorf ein intelligentes Stromnetz,
um die Energie genau dort verfügbar zu ma-
chen, wo sie gerade gebraucht wird. Dörfer
sind Tristan Horx zufolge sehr geeignet, um
mit der Ökostromversorgung zu experimen-
tieren – und so vor Ort neue Formen der
Wertschöpfung zu schaffen. „Im Prinzip
kann jedes Dorf ein Energie-Dorf werden“,
sagt auch Dorfforscher Gerhard Henkel: „Auf
dem Land gibt es durch Wind, Sonne, Wasser
und Biomasse alle möglichen Ressourcen für
eine dezentrale Energieversorgung.“

DAS ENERGIEDORF

LAND
in Sicht

Abwanderung, Überalterung, Leerstand: Die
Provinz hat viele Probleme. Doch Forscher haben

auch Ideen, wie die Dörfer überleben können
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Ob Heilbäder, Reha-Kliniken oder Luftkurorte – das
Land ist schon seit Langem ein Standort für Therapie
und Genesung. Das Modell „Health-Village“ des Zu-
kunftsinstituts schlägt vor, dass sich noch mehr Dör-
fer zu Orten der Gesundheit entwickeln: mit medizi-
nischen Servicezentren, die gerade die älteren Be-
wohner gut versorgen, aber auch mit Wellness-An-
geboten für junge Leute. „Das ließe sich problemlos
kombinieren“, glaubt Tristan Horx. In alten Kurorten
wie Bad Gastein in den österreichischen Alpen stün-
den große Hotelkomplexe seit Jahren leer; dort gebe
es viel Potenzial. Vorstellbar wäre auch die Ansiedlung
von Seniorenresidenzen auf dem Land. Dazu brauche
ein Ort weder besonders reine Luft noch heilendes
Wasser, sagt Horx: „In Zeiten der Hyperurbanisierung
erhöhen die Dörfer das Wohlbefinden schon durch
ihre grüne Umgebung und ihre Ruhe.“

DAS GESUNDHEITSDORF

Selbst kleinste Weiler können die Möglichkeiten der
Digitalisierung für sich nutzen – wie zum Beispiel

Klein Glien, ein 70-Seelen-Dorf in Brandenburg.
Dort wurde ein alter Gutshof zum Co-Working-

Space umfunktioniert, der sowohl junge Gründer
aus der ganzen Welt als auch große Firmen anzieht.

Das Zukunftsinstitut nennt solche Orte „kreative
Hubs“. Voraussetzung dafür, sagt Tristan Horx,

seien natürlich schnelles Internet – und ein ange-
nehmes Arbeitsumfeld. Er denkt dabei an Regionen
in Niederösterreich, wo Bauunternehmen ihre An-

gestellten mit schönen Büros erfolgreich in die Pro-
vinz gelockt haben. Die flexible Arbeit biete noch

einen weiteren Vorteil: „Die Kreativklasse ist örtlich
nicht gebunden.“ Dank Homeoffice und Breitband-

ausbau könnten auch Dörfer zu produktiven Kno-
tenpunkten werden.

DAS DIGITALDORF

145 Menschen, die zusammen leben, arbeiten und
basisdemokratisch über alles Wichtige entscheiden:
Das ist Sieben Linden in Sachsen-Anhalt. Das Zu-
kunftsinstitut bezeichnet diesen Dorftyp als „Ein-
steiger-Kommune“; hier finden Menschen zusammen,
die ihre Ideale vom nachhaltigen und fairen Mit-
einander verwirklichen wollen. „Bei ,Kommune‘ sor-
gen sich manche, dass das Ganze einen sektoiden
Charakter hat“, sagt Tristan Horx. „Dabei geht es
darum, Gemeinschaft zu leben.“ Und danach sehne
sich vor allem die jüngere Generation – denn die leide
zunehmend unter der „digitalen Einsamkeit“. Das
Kommunendorf sei daher eine Chance – aber nur für
einzelne Orte, sagt Dorfforscher Gerhard Henkel:
„Natürlich kann nicht jedes Dorf eine genossen-
schaftlich organisierte Dorfgemeinschaft werden.“

DAS KOMMUNENDORF

Vor knapp 20 Jahren lebten in Lüchow, einem Dorf
in der mecklenburgischen Schweiz, nur noch ein

paar Rentner. Doch dann kamen die Zuzügler: Frei-
berufler und Familien auf der Suche nach Entschleu-

nigung und Landidylle. Heute hat Lüchow eine
Schule, einen Kindergarten, ein Kulturcafé und

mehr als 50 Einwohner – die Hälfte davon Kinder.
Lüchow ist das, was das Zukunftsinstitut ein

„Downshifting-Dorf“ nennt. Bei diesem Typ, sagt
Tristan Horx, wirke „das Dorf als Familieninkuba-

tor“. Das Modell eigne sich besonders für junge,
großstadtmüde Eltern, die mit ihrem Nachwuchs die
ersten Jahre im Grünen leben wollen. Allerdings sei

die Vorstellung überholt, dass diese Menschen für
immer dort bleiben: „Wenn die Kinder älter werden,

ziehen diese Familien weg – aber dafür kommen
dann die nächsten.“

DAS AUSSTEIGERDORF

Bio boomt – und bietet sich als Dorfmotor
besonders an. Die Herstellung und der Ver-
kauf regionaler Öko-Produkte, zum Beispiel
im Hofladen oder im Gasthaus, kann Ar-
beitsplätze schaffen und Besucher anlocken.
So entsteht das, was das Zukunftsinstitut
„Marktplätze des grünen Lebensstils“
nennt. Berliner fahren zum Beispiel gern ins
brandenburgische Brodowin, das sich als
nachhaltiger Landwirtschaftsbetrieb einen
Namen gemacht hat, aber auch Umwelt-
projekte unterstützt und Kindern den Na-
turschutz näherbringt. „In Zeiten der Fri-
days-for-Future-Bewegung hat das Bio-Dorf
besonders viel Potenzial“, sagt Tristan
Horx. Er denkt dabei vor allem an die junge
Generation, die nach der Ausbildung ihren
Lebensmittelpunkt zwischen Stadt und
Land wählen muss: „Das sind die, um die
wir kämpfen müssen.“

DAS BIODORF

W
enn Tristan Horx ein
Beispiel für ein Dorf-
Comeback nennen
soll, erzählt er von
Bad Salzhausen. Im

vergangenen Jahr war er dort, um einen
Vortrag über „Die progressive Provinz“
zu halten. Noch vor zwanzig Jahren hät-
te im Ort wohl niemand mehr an Fort-
schritt gedacht: Besucher blieben fern,
Gebäude zerfielen. Doch dann wurden
das Hotel und die Saline saniert, in eine
ehemalige Kurklinik zog ein Café nebst
Pension, und eine andere Klinik soll bald
wiedereröffnen. Die Gäste kommen zu-
rück; die Investoren auch. Der kleine
Kurort schickt sich an, wieder eine Ge-
sundheitsgemeinde zu werden.

Der Fall zeigt, welche Potenziale die
Provinz entfalten kann – obwohl sie im-
mer wieder abgeschrieben wird. Erst
kürzlich hat das Leibniz-Institut für
Wirtschaftsforschung in Halle angeregt,
den Einwohnern sterbender ostdeut-
scher Siedlungen ihren Umzug in Städte
zu subventionieren. Ähnliches hatte das
Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung bereits 2007 vorgeschla-
gen. Das Verschwinden ganzer Dörfer
sei aufgrund der massenhaften Abwan-
derung ohnehin nicht zu verhindern, al-
so sollte man hoffnungslose Fälle gleich
abwickeln. Andere Experten halten die-
se Forderung für falsch. Unter anderem
deshalb, weil sie die Zukunft der totge-
sagten Regionen auf „alternativlose Ne-
gativszenarien reduziert“, wie zum Bei-
spiel Annett Steinführer vom Thünen-
Institut für ländliche
Räume kritisiert. Dabei
zeigt eine Langzeitstu-
die ihres Instituts, dass
sich selbst totgesag-
te Dörfer erholen
können. Überdies
gibt es eine ganze
Reihe Geografen,
Raumplaner und So-
zialwissenschaftler,
die untersuchen, wie
das Land als Heimat
von einem Viertel
der deutschen Be-

völkerung attraktiv bleiben – und wo-
möglich sogar Bewohner hinzugewin-
nen kann.

Horx hat dafür nun sechs Modelle
entworfen. „Solche Typen können als
Anregung und Landlocker durchaus hilf-
reich sein, weil man damit gerade Groß-
stadtflüchter und junge Leute anspricht,
die sich für neue Ideen interessieren
und etwas bewegen wollen“, sagt Ger-
hard Henkel, Humangeograf und Exper-
te für das Leben im ländlichen Raum.
Die Initiatoren müssten aber auch dafür
sorgen, dass die Ideen nicht nach weni-
gen Jahren verpuffen – gerade bei
Trendthemen wie bio oder digital. Dazu
müssten die zentralen Kräfte des Ortes,
Bürgermeister, Gemeinderat, Vereine,
das Projekt von Beginn an mittragen.
Zudem gibt der Autor des Buches „Ret-
tet das Dorf!“ zu bedenken, dass sich
mit den Modellen nicht alle Probleme
auf dem Land kurzfristig lösen lassen.
Ähnlich sieht das Peter Weingarten, Lei-
ter des Thünen-Instituts für ländliche
Räume: „Diese sechs Typen mögen für
eine kleine Anzahl von Dörfern Ent-
wicklungsanregungen bieten, aber nicht
für die ländlichen Siedlungen insge-
samt“, sagt er. Wirtschaftliche Verflech-
tungen gingen weit über ein Dorf hi-
naus. Weingarten hält es für sinnvoller,
dass die politischen Entscheidungsträ-
ger auf regionaler Ebene Entwicklungs-
konzepte erarbeiten und umsetzen, zu-
sammen mit der Wirtschaft – und mit
den Bürgern.

In diesem Punkt sind sich die Exper-
ten einig: Eine Verbesserung des Landle-
bens kann nur gelingen, wenn der Wan-
del von den Menschen vor Ort kommt.

Und dazu, das haben auch Studien
gezeigt, braucht es engagierte
Einzelpersonen – oft Zugezogene
–, die die anderen mit ihrer Be-

geisterung anstecken. So
besehen, sagt Henkel,
könnten die Modelle ganz
konkret Gemeinschaften
stärken: „Wenn sich nur
drei bis fünf Familien, die
sich sonst nie engagieren,
deshalb bewegen und
mitmachen wollen: Dann
hat das schon einen Sinn
bekommen.“

VON CÉLINE LAUER

Welche Dörfer können sich erfolg-
reich gegen Probleme wie Über-
alterung und Landflucht wehren?
Diese Frage hat Tristan Horx unter-
sucht, Kultur- und Sozialanthro-
pologe am Zukunftsinstitut, einem
Thinktank für Trend- und Zukunfts-
forschung in Frankfurt und Wien.
Aus den Profilen erfolgreicher 

Dörfer schuf Horx eine Typologie für
die ländlichen Gemeinden von mor-
gen. So entstanden sechs Modelle,
an denen sich alle orientieren kön-
nen, die nach Zukunftsideen für ihr
Dorf suchen. „Die Modelle lassen 
sich auch mischen, sagt Horx. 
„Jede Ortschaft muss eine eigene
Identität finden.“

Sechs Dörfer für die Zukunft
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Civitacampomarano, Italy

400 Einwohner

80% sind 60+




Civitacampomarano, Italien


400 Einwohner, meist Ältere


Kein Internet

Smart ohne Internet?
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Das Netz löst Verbindungsfragen. 
Aber keine Beziehungsfragen. 



Keine Sorge, die 
Korrekturwelle

beginnt gerade.



K Ü N S T L I C H E  

I N T E L L I G E N Z







W E N N  R O B O T E R  
B E S S E R E  R O B O T E R  
W E R D E N ,  M Ü S S E N  

M E N S C H E N  H U M A N E R E  
M E N S C H E N  W E R D E N .
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D I E  Z E I T E R FA S S U N G . 


D I E  A U F T R A G S A B W I C K L U N G  
( P R O J E K T M A N A G E M E N T ) . 


D I E  M AT E R I A LW I R T S C H A F T  &  
L A G E R V E R WA LT U N G . 


D I E  V O R , -  U N D  N A C H K A L K U L AT I O N  S O W I E  D I E  
A N G E B O T S -  U N D  R E C H N U N G S E R S T E L L U N G . 


D I E  A N B I N D U N G  A N  D E N  S T E U E R B E R AT E R .
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Julian Horx

Das Postfossile Zeitalter



N A C H H A LT I G K E I T



E S  G I B T  D R E I  A R T E N ,  Ü B E R  D E N  
K O M M E N D E N  W A N D E L  Z U  D E N K E N …



Der

Wandel kann 

niemals

funktionieren!

Verzichtslogik 
und 


Natur-
Idealisierung

Sytemische 
Intelligenz und 

intelligentes Design 

 machen den 

Wandel möglich


Fossiler

 Frame

Grüner

Frame

Blauer

Frame





Alte “grüne” Ökologie Neue “blaue” Ökologie/ 
Ökomodernismus Schwarze Ökologie

Ressourcen und Energie sind 
existentiell knapp

Ressourcen und Energie sind 
prinzipiell unendlich.

Ressourcen und Energie sind 
ausschliesslich ökonomische Güter

Die Natur ist empfindlich Die Natur ist ein resilientes, 
dynamisches System Die Natur ist ein Asset, sonst nichts

Der Mensch stört die heilige, 
empfindliche  und harmonische 

Natur (Gaia-These)

Der Mensch ist TEIL der Natur, auch 
mit seinen Technologien

Der Menschen beherrscht die Natur 
mit Macht und Technologie

Es gibt zu viele Menschen Menschen sind WUNDERBAR! Menschen sind Effizienz-Potentiale 

Die Erde ist ein geschlossenes 
System (Raumschiff) 

Die Erde ist ein offenes System

(Adaptive Selbstorganisation) Die Erde ist ein Marktumfeld

Wandel entsteht durch SCHULD Wandel entsteht durch 
MÖGLICHKEITEN Wandel entsteht durch INTERESSEN

Krisen sind Zeichen des Untergangs Krisen sind Selbst-Korrekturen von 
Systemen Krisen sind Geschäfts-Chancen 



Michael Braungart



Abfall als etwas schlechtes gesellschaftlich gesehen. Abfall ist nur Rohstoff am falschen Platz. Abfall ist nur Rohstoff am 
falschen Platz. 



Q - M I L K

“ M A D E  B Y  M I L K ”

Anke Domaske

https://www.youtube.com/watch?v=-qhUWfGkZds





C O V E S T R O  C O 2  F O A M



S O L E I N :  S O L A R  F O O D S  A U S  C O 2



C A R B O N  V O D K A .



D I E  B L A U E 

T R A N S F O R M AT I O N

D E R  S C H N E L L S T E  ( E N E R G I E - ) W A N D E L  U N S E R E R  Z E I T









E I N E S  TA G E S  W E R D E N  W I R  I N  E N E R G I E  
E R S A U F E N .



Electrify!
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Electrify!



E U R O PA  K O N S U M I E R T  
B E W U S S T ( E R )











E R L E B N I S S E  I N  D E R  
A N A L O G E N  W E LT  S I N D  

E B E N S O  W I C H T I G





K O N S U M  W I R D  
M O R A L I S C H ( E R )





Perspektive des 
Niedergangs


Wir machen alles so weiter 
wie bisher, aber alles wird 

immer schlimmer

Perspektive 

des Übergangs


Wir stellen uns dem Wandel mit 
Elementen der Innovation.

Perspektive 

der Vision


Wir erfinden die Welt neu 
und richten unsere Handlung 

an der Zukunft aus



Zukunft entsteht, 
wenn Beziehungen 
gelingen.
“






